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biert, raie fid) aud) feine Oeutfcßroallifer Kollegen nor QBelfdjroallifer
®erid)ten ber beutfdjen Sprache bebienen können. Oft raerben beutfd)
oerfafete Oenkfdjriften frangöfifd) beantroortet unb umgekehrt. ©in 3u=
l)örer kann es im Stantonsgerid)t erleben, baff ber eine Onroalt in fran*
göfifdjer Sprache fpridjt unb ber anbere ifjm feine ©ntgegnungen in
beutfdjen £auten gufdjleubert. Oeibett Ijören bie Äantonsricßter auf=

merkfam gu unb fällen barauf bas Urteil. Oie tranken, bie ber 23er=

urteilte begaben muff, ober bie Sage entzogener Freiheit finb für ben

roelfdjen raie für ben beutfct)en SBallifer gleid) brückenb.

flîirgenbs roirb bern Artikel 12 ber S^antonsoerfaffung fo ftreng
nachgelebt raie in ber 93ed)tfprect)ung. Oaß eines Sages auct) ber ®e=

feßgebung unb ber Oerroaltung biefes ^ränglein gerounben raerben kann,
bafiir roollen roir beforgt fein. SÇ. 03.

fRbfcfpulfdps non ôec Jlusfpiradjc
©rnft Sd)ürd)

Obfcßeulid) finbet ©ottfrieb Heller bas OSort „genud)", bas ein
bieberer Spießer, ©oetfje oerbeffernb, beklamiert hat. „Unb id) bin be=

lohnt genung", holte ber Oidjter gefdjrieben, oermutlich mangels ge»

niigenben Sd)ulunterrid)ts.
Soldjc rf)=£aute tragen nun aber ben Sdjmeigertt, unb in aller SBclt

nur ihnen, <f)o()n unb Säbel ein. SDÎan fpricht oon „alemannifdjen Äef)l=
lauten" unb fagt (es raurbe legten SBinter in Sern roieberfjott *),
Sd)roeigerbeutfd) fei eine 5)alskrankbeit; es raerbe nid)t gefprocßen,

fonbern

Ober foldje Oacßenpußer gibt es braußen and), man hört fie „genud)",
jeben „Sad)", ,,Sd)lad) auf Sdjlad)"; fie ftecken in jebem „Onpdj".
Oa barf man bod) fragen, ob bie Splskrankßeit außer ben Olemannen

oielleidjt aud) anbere Stämme befallen höbe.

©s gibt £eute am Oabio (unb ba herum), bie fid) bes allerl)öd)ften
^>od)beutfd)en befleißigen, barum löblicßerraeife bie einfjeimifchen Großer
nteibeti unb bafür bie norbbeutfdjen brauchen, ©s finb biejenigen, bie

aud) ben r=£aut ausfchalten unb in ber Obabiigameifta=Spradje fdjreck-
lid) oornehm tönen.

*) 5)od) nid)t im Srttft? 6t.
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diert, wie sich auch seine Deutschwalliser Kollegen vor Welschwalliser
Gerichten der deutschen Sprache bedienen können. Oft werden deutsch

verfaßte Denkschriften französisch beantwortet und umgekehrt. Ein Zu-
Hörer kann es im Kantonsgericht erleben, daß der eine Anwalt in fran-
zösischer Sprache spricht und der andere ihni seine Entgegnungen in
deutschen Lauten zuschleudert. Beiden hören die Kantonsrichter aus-

merksam zu und fällen darauf das Urteil. Die Franken, die der Ber-
urteilte bezahlen muß, oder die Tage entzogener Freiheit sind für den

welschen wie für den deutschen Walliser gleich drückend.

Nirgends wird dem Artikel 12 der Kantonsoerfassung so streng

nachgelebt wie in der Rechtsprechung. Daß eines Tages auch der Ge-
setzgebung und der Verwaltung dieses Kränzlein gewunden werden kann,
dafür wollen wir besorgt sein. K. W.

Abscheuliches von öev Aussprache
Ernst Schürch

Abscheulich findet Gottfried Keller das Wort „gcnuch", das ein

biederer Spießer, Goethe verbessernd, deklamiert hat. „Und ich bin be-

lohnt genung", hatte der Dichter geschrieben, vermutlich mangels ge-

nügenden Schulunterrichts.

Solche ch-Laute tragen nun aber den Schweizern, und in aller Welt
nur ihnen, Hohn und Tadel ein. Man spricht von „alemannischen Kehl-
lauten" und sagt (es wurde letzten Winter in Bern wiederholt H,
Schweizerdeutsch sei eine Halskrankheit i es werde nicht gesprochen,

sondern

Aber solche Rachenputzer gibt es draußen auch, man härt sie „genuch",
jeden „Tach", „Schlach aus Schlach"? sie stecken in jedem „Anzuch".
Da darf man doch fragen, ob die Halskrankheit außer den Alemannen

vielleicht auch andere Stämme befallen habe.

Es gibt Leute am Radio (und da herum), die sich des allerhöchsten

Hochdeutschen befleißigen, darum löblicherweise die einheimischen Kratzer
meiden und dafür die norddeutschen brauchen. Es sind diejenigen, die

auch den r-Laut ausschalten und in der Obabügameista-Sprache schreck-

lich vornehm tönen.

*) Doch nicht im Ernst? St.
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Saß matt für bie Sd)riftfprad)e unfere SÇratjleute aufroeidje, ift red)t.

Jlber roas bariiber ift, bas ift com Übel unb oft eine ^tfferei. 9b
ein £aut an fiel) fdjött unb oorneljm, ober aber t)äf)tid) unb gemein fei,

bas ift Sactje bes ©efdjmackes. "215er aber eine Siegel unb ein ©ebot

baraus mad)t, ber fel)e gu, bafj er überalt bie gleiche (Elle anlege. Sarau

fetjlt es aber, unb es finb bie Serädjter unferer SHunbarten, bie un=

bebenklid) Unarten aus anbern Seilen bes beutfetjen Sprachgebietes an=

nehmen.

Serfetbe £aut, ben man bei uns oerpönt, kann aber auch nid)t=

beutfdjen fehlen ftecken. 3ch glaube, in Sjollanb, aber auch in Spanien

mehr S?rah=cl) gehört gu haken als felbft in Äraud)thal. Unb bod) roirb

©aftillanifd), bie Sprache oott ©alberon unb ©eroantes, felbft oon ben

heikelften Sprachfpegialiften nicht als unfein betrachtet.

2Bie ift bas erft im femitifdjen ©ebiet! ©ine îlnekbote mag bie Ser=

roanbtfdjaft groifd)en Schraeigerbeuffd) unb îlrabifd) belegen, ©in Sd)roei=

ger, Silbhauer feines 3eid)ens, lebte in einer norbafrikanifdjen Safe

unb tub einen Sreunb aus ber ifjeimat gum Sefucf) ein. ©r folle fid)

an ber ©nbftation in einem arabifchen ©afé melben, ber S3irt roerbc

bann bett ©aft melben. Sem SMrt aber fd)ärfte ber Sitbt)auer ein, es

komme ein fet)r oornehmer Schmeiger Scheid), ber mit alten ©tjren em=

pfangen raerben follte. ©r brad)te beut bienftbefliffenen S3irt bett ©ruß

bei, ber in öiefent Salt angegeigt fei. 2lts ber Sefudjer fid) nun roirklid)

melbete, traten ber S5irt, feine Samilie unb fein ©efinbe im Seier*

tagsburnus oor bas £)aus, oerneigten fid), bie 2Irme auf ber Sruft
gekreugt, unb fprad)en im ©hör: „iejodt ab, bu ©t)ue, bi Sdjeid) ifd)

lahm." So gut roie lauter arabifdje S3örter, im 3ufantmeitl)ang ohne

arabifchett Sinn, aber mit brei fRacfjenpuhern brin, unb barum leicht

gu lernen unb ausgufpredjen. Sie SMrkung auf bett fo ©eel)rten muß

überroättigenb geroefen fein, unb bie Sreube bes braoen Seigers an ber

2Birkung ebenfalls.

2tlfo aud) bie Sprache Allahs fdjeut bie „alemannifd)ett" Kehllaute

nicht im geringften. Unb bie Spradje 3el)ooas? $err Sr. SJCeffittger,

"Rabbiner in Sern, oerfidjert mir, bas klaffifche ^ebräifd) fei ooll ber

l)alsfegenbett ch unb k. S3ie fo toottnefam, fo traut

2llfo, roettn mir bie „S)od)fpract)e" fpred)en, bann burfen mir unb

follen mir uns an anbere Sorbilber hatten. S5ir brauchen barum nicht
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Daß man für die Schriftsprache unsere Kratzleute aufweiche, ist recht.

Aber was darüber ist, das ist vom Übel und oft eine Afferei. Ob

ein Laut an sich schön und vornehm, oder aber häßlich und gemein sei,

das ist Sache des Geschmackes. Wer aber ei.ne Regel und ein Gebot

daraus macht, der sehe zu, daß er überall die gleiche Elle anlege. Daran

fehlt es aber, und es sind die Verächter unserer Mundarten, die un-

bedenklich Unarten aus andern Teilen des deutschen Sprachgebietes an-

nehmen.

Derselbe Laut, den man bei uns verpönt, kann aber auch in nicht-

deutschen Kehlen stecken. Ich glaube, in Holland, aber auch in Spanien

mehr Kratz-ch gehört zu haben als selbst in Krauchthal. Und doch wird

Castillanisch, die Sprache von Calderon und Cervantes, selbst von den

heikelsten Sprachspezialisten nicht als unfein betrachtet.

Wie ist das erst im semitischen Gebiet! Eine Anekdote mag die Der-

wandtschaft zwischen Schweizerdeutsch und Arabisch belegen. Ein Schwei-

zer, Bildhauer seines Zeichens, lebte in einer nordafrikanischen Oase

und lud einen Freund aus der Heimat zum Besuch ein. Er solle sich

an der Endstation in einem arabischen Cafe melden, der Wirt werde

dann den Gast melden. Dem Wirt aber schärfte der Bildhauer ein. es

komme ein sehr vornehmer Schweizer Scheich, der mit allen Ehren em-

pfangen werden sollte. Er brachte dein dienstbeflissenen Wirt den Gruß

bei, der in diesem Fall angezeigt sei. Als der Besucher sich nun wirklich

meldete, traten der Wirt, seine Familie und sein Gesinde im Feier-

tagsburnus vor das Haus, verneigten sich, die Arme auf der Brust

gekreuzt, und sprachen im Chor: „Hock ab, du Chue, di Scheich isch

lahm." So gut wie lauter arabische Wörter, im Zusammenhang ohne

arabischen Sinn, aber mit drei Rachenputzern drin, und darum leicht

zu lernen und auszusprechen. Die Wirkung auf den so Geehrten muß

überwältigend gewesen sein, und die Freude des braven Beizers an der

Wirkung ebenfalls.

Also auch die Sprache Allahs scheut die „alemannischen" Kehllaute

nicht im geringsten. Und die Sprache Jéhovas? Herr Dr. Messinger,

Rabbiner in Bern, versichert mir, das klassische Hebräisch sei voll der

halsfegenden ch und k. Wie so wonnesam, so traut

Also, wenn wir die „Hochsprache" sprechen, dann dürfen wir und

sollen wir uns an andere Borbilder halten. Wir brauchen daruin nicht
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auger £anbes gu gegen. Oas befte SBeifpiel gibt uns bas bernifcge Ober»

lanb, befonbers bas Simmentat, roeitn es bie .„eg" and) nidjt gang fo
„roaig" ausfliegt rote bie 53iinbner. 2Dir fiitben auf ber Orgel unferer
SÖturtbarten aile îiegifter, bie bas klaffifcge 53ügnenbeutfcg braucgeti
kann. îlber ber Oeutfcgfcgroeiger ber 5)ocgebene braucgt ficg barum feine
SOÎutterfpracge nod) lange nidjt fcglecgt macgett gu laffen.

kleine ©tceiflicgtec
'

öeutfcf) unô ÎDcIfcf)

53on einem b eit t f ct) » roe 1 f rf) en 53c»

a tn t cit» Au s t a u f cl) gur ©rmeiterung
ber fpradÄen Äenntniffe berichtet bas

perfonalamt bes Äantons Solotßurn.
3n ben 3af)ren 1944/45 tourbe nam
Äantoit 6olotf)urn ein foldjer Austnufd)
mit ber Staatsnenoaltung bes Äantons
©en) in bie 513egc geleitet, um ben

folotßnrnifdjen 53eamten bie (Erlernung
ber frangöfifdjen unb ben ©enfern ber

beutfdjen Canbesfpradje gu ermöglichen.
(3n begug auf bie 53e)olbungsfrage murbe
ber einfadjfte 513eg etngefdjlagcn : A3eiler»

gashing ber 53cfolbung bttrd) ben ftän=
bigett Arbeitgeber.) 3mr biefeit Austaufd)
intereffierten fid) fetjr oicle junge Eeute

bes Äaniotts Salqtfum, aber nur feijr
roenige ©enfer. So konnte er trog ftän=

bigeti 53emii(jungen bes Äantons Solo»
ttjurn nidjt aufrechterhalten roerben. Als

Paul lang, ©djœicrigfeiten ôer ©ram»
matif f.f)cft 3 ber Sammlung beuffdj»
fprod)lid)er Übungsljefle für bie 9Jtittel=
fcljulen unb ben Selbftimterrid)t.) 48 S.,
gel). 3t. 1.50.53ertag Sauerlänber, Aarau.

Saß biefe Ijanblidie, kleine beutfrfje
Sprachlehre auf ber gmangigjährigen ©r=

man in ber gleidjen Sadje an bie Äatt»
tone A3aabt unb üteitcnburg gelangte,
ftellte es fid) fjeraus, baß ein 53eamten=

Austaufd) mit ben 53erroaltungen biefer
Äaittone gar nidjt in Stage kam, meil
fid) überhaupt niemanb melbcte, ber

Ijätte Peutfd) lernen roollett.

An ber$ÇantonaIbernifd)en Aus»
ftellu ng in 24)iin, ber KÀBA, mürben
im Sommer 1949 fämtliclje Sdjulen bes

Qbermalfis, uon Salgefcl) bis Qberroalb,
mit frangöfifd) abgefaßten 513erbefd)retben

gum 53efuc() ber Ausftellung eiugelnben.
Sie Oberroallifer, bie fid) in fpradjlidjer
§infid)t ohnehin fd)tuer bebroljt fepen,

legten in iljren Seitnngen lebhafte 53er»

roaljrung ein gegen biefes unoerftänb«
licfje 53orgeljen. Sie finb ber Dteinung,
baß man in ïljun unb 53em roiffen
füllte, roeldje Sprache erntet bem Eötfd)»
berg gefprodjett roirb. 1.

fatjrung eines 9Jlittelfd)uIIcl)rers berußt,
merkt man halb an ben gut gemäßlten
53etfpielen gu ben feurg gefaßten Siegeln
uitb an ben gefcßidtt angelegten Übungen,
bie iljneit folgen. Ser 53crfaffer fegt bie

Äenntnis ber (Elemente ber Spracfjteljre
uoraus unb befdjränkt fiel) im raefent»

Bücgertifd)
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außer Landes zu gehen. Das beste Beispiel gibt uns das bernische Ober-
land, besonders das Simmental, wenn es die „ch" auch nicht ganz so

„wach" ausspricht wie die Bündner. Wir finden auf der Orgel unserer
Mundarten alle Register, die das klassische Bühnendeutsch brauchen
kann. Aber der Deutschschweizer der Hochebene braucht sich darum seine

Muttersprache noch lange nicht schlecht machen zu lassen.

Kleine Streiflichter

deutsch und Welsch

Bon einein deutsch-welschen Be-
a mt en-A u s ta u s ch zur Erweiterung
der sprachlichen Kenntnisse berichtet das

Personalaint des Kantons Solothurn.
In den Jahren 1944/45 wurde vom
Kanton Solothurn ein solcher Austausch
mit der Staatsverwaltung des Kantons
Genf in die Wege geleitet, um den

solothurnischen Beamten die Erlernung
der französischen und den Genfern der

deutschen Landessprache zu ermöglichen.

(In bezog auf die Besoldungsfrage wurde
der einfachste Weg eingeschlagen - Weiter-
zahlung der Besoldung durch den stän-

digen Arbeitgeber.) Für diesen Austausch
interessierten sich sehr viele junge Leute
des Kantons Solothurn, aber nur sehr

wenige Genfer. So konnte er trotz stän-

digen Bemühungen des Kantons Solo-
thurn nicht aufrechterhalten werden. Als

Paul Lang, Schwierigkeiten der Gram-
matik (Heft 3 der Sammlung deutsch-

sprachlicher Übungsheftc für die Mittel-
schulen und den Selbstunterricht.) 48 S.,
geh. Fr. 1.50. Verlag Sauerländer, Aarau.

Daß diese handliche, kleine deutsche

Sprachlehre auf der zwanzigjährigen Er-

man in der gleichen Sache an die Kan-
tone Waadt und Ncucnburg gelangte,
stellte es sich heraus, daß ein Beamten-
Austausch mit den Verwaltungen dieser
Kantone gar nicht in Frage kam, weil
sich überhaupt niemand meldete, der

hätte Deutsch lernen wollen.

An der Kanton albernischen Aus-
stellu ng in Thun, der KKSä, wurden
im Sommer 1949 sämtliche Schulen des

Oberwallis, von Salgesch bis Oberwald,
mit französisch abgefaßten Werbeschreiben

zum Besuch der Ausstellung eingeladen.
Die Oberwalliser, die sich in sprachlicher

Hinsicht ohnehin schwer bedroht sehen,

legten in ihren Zeitungen lebhafte Ber-
wahrung ein gegen dieses Unverstand-
liche Borgehen. Sie sind der Meinung,
daß man in Thun und Bern wissen

sollte, welche Sprache ennet dem Lötsch-

berg gesprochen wird. l.

sahrung eines Mittelschullchrers beruht,
merkt man bald an den gut gewählten
Beispielen zu den kurz gefaßten Regeln
und an den geschickt angelegten Übungen,
die ihnen folgen. Der Versasser setzt die

Kenntnis der Elemente der Sprachlehre
voraus und beschränkt sich im wesent-

Büchertisch
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